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1. Einleitung 

Nach Alain Touraine müssten SoziologInnen idealerweise drei Eigenschaf-
ten vereinen: analytischen Geist, Zorn und Mitgefühl. Analytischer Geist ist 
erforderlich, um die Struktur der sozialen Beziehungen zu entschlüsseln; Zorn 
fungiert als Antrieb einer Kritik der Macht und ihrer Diskurse, von welchen 
nicht nur alltagstheoretische Kategorien und Denkschemata durchdrungen 
sind; schließlich das Mitgefühl, ohne welches die Welt hinter den Mauern, die 
Welt der Marginalisierten und Ausgeschlossenen, nicht zu entdecken ist. Inwie-
weit es gelingt, diesem analytisch-zornig-mitfühlenden Idealtypus zu entspre-
chen, mag nach individueller Haltung und auch Kompetenz variieren. Worauf 
es letztlich ankommt, so Touraine in seinem 1976 erschienen Buch „Was nützt 
die Soziologie?“, ist „das Feuer der Gesellschaft zu erfassen, die Bewegung zu 
verstehen such(en), dank derer die Gesellschaft sich selbst steuert“ (Touraine 
1976: 11), wie die Dynamik der sozialen Beziehungen und Interaktionen, die 
Formen von Konflikt und Konfliktaustragung, die Strukturen und Mecha-
nismen der Entscheidungsproduktion. Die Einsichten und Erkenntnisse der 
Soziologie sind insofern niemals rein akademischer Natur: Sie geben vielmehr 
den Menschen ein Mittel an die Hand, das eigene Handeln zu verstehen und 
zu verändern; die im aktuellen Handeln eingelagerten Momente des Künftigen 
bilden Quelle und Inspiration für gesellschaftlichen Wandel und Erneuerung. 

Das Verhältnis, das SoziologInnen zu ihrem Gegenstand haben, ist stets 
auch ein politisches. Politisch bezeichnet hier nicht nur, dass das Erkennen und 
Verstehen von Zusammenhängen, als Ergebnis der Forschung, potenziell den 
Blick für alternative Situationsdefinitionen und Handlungsmöglichkeiten frei 
macht und sich somit kritisch zu den etablierten und unhinterfragten Hand-
lungsmustern stellt; politisch meint zugleich, dass sozialwissenschaftliche For-
schung selbst eine Form gesellschaftlicher Praxis darstellt. So greift Soziologie 
als empirische Wissenschaft notwendigerweise auf Konzepte und Kategorien 
zurück, die mit dem allgemeinen gesellschaftlichen Diskurs interagieren, und 
indem sie diese reflexiv bearbeitet oder dekonstruiert, verwirft oder in man-
chen Fällen auch reproduziert, positioniert sie sich und interveniert in den all-
gemeinen Diskurs. Dass Jugendliche, die selbst nicht migriert sind, auch in 
der Fachliteratur vielfach als MigrantInnen der zweiten oder dritten Generation 
oder als Jugendliche mit Migrationshintergrund tituliert werden, ist ein hervor-
ragendes aktuelles Beispiel für einen solchen Interaktions- und Interventions-
zusammenhang. 

In einem doppelten Sinn politisch ist auch das Verhältnis des vorliegen-
den Buches zu seinem Gegenstand, der Mehrsprachigkeit von Jugendlichen 
im urbanen Raum. Dies signalisiert bereits der Titel unseres vom Sparkling-
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Science-Forschungsprogramm des österreichischen Wissenschaftsministeriums 
geförderten Forschungsprojekts „Das geheime Leben der Grätzeln – SchülerIn-
nen schreiben Stadtgeschichte(n)“.1 Zum einen formuliert er ein forschungs-
politisches Statement, das Thema der Mehrsprachigkeit von Jugendlichen im 
urbanen Raum nicht aus dem Blickwinkel des Regierens, d. h. einer Politik 
der Integration und sozialen Probleme, sondern aus den konkreten lebens-
weltlichen Zusammenhängen und Praktiken heraus zu entwickeln. Den Aus-
gangspunkt der Auseinandersetzung mit dem Thema Mehrsprachigkeit bil-
den nicht Thesen von Kulturdifferenz oder Kulturkonflikt, die noch heute die 
Mehrzahl der sozialwissenschaftlichen Abhandlungen – auch in Bezug auf den 
individuellen oder kollektiven „Nutzen“ von Mehrsprachigkeit – bestimmen. 
Als Ausgangspunkt fungieren vielmehr die Erfahrungen und Geschichten von 
jungen Menschen, deren familiärer Erfahrungshorizont in unterschiedlicher 
Weise durch Migrationsprozesse geprägt ist und die in kreativer Auseinan-
dersetzung mit den vorgefundenen sozialen und kulturellen Wirklichkeiten 
ihre Lebensentwürfe und Strategien zur gesellschaftlichen und auch sozial-
räumlichen Verortung entwickeln. Wenn, vergleichbar mit anderen europä-
ischen Hauptstädten, die Mehrzahl der in Wien aufwachsenden Kinder und 
Jugendlichen über eine familiäre Migrationsgeschichte verfügt, das heißt min-
destens einen Elternteil hat, der im Ausland geboren ist, dann artikulieren 
ihre Lebensentwürfe und Strategien nicht nur einen Widerspruch (und Ein-
spruch) gegen die dominierenden Politiken von Integration und Assimilation. 
Vielmehr beschreiben sie eine Normalität des Städtischen, die ihre Vitalität in 
den lebensweltlichen Zusammenhängen generiert, das heißt dort, wo Gesell-
schaft – im soziologischen Sinne – Tag für Tag entsteht, erneuert, verändert 
wird. Im Widerspruch zum vorherrschenden Migrations- und Integrationsdis-
positiv stehend, wird diese Realität als Normalität jedoch unsichtbar. 

Auch in einem zweiten Sinn erweist sich das Verhältnis des vorliegenden 
Buches zu seinem Gegenstand als ein politisches: Das Forschungsinteresse am 
„geheimen Leben der Grätzeln“ reflektiert den politisch brisanten Umstand, 
dass die Jugendlichen durch ihre migrantische Mehrsprachigkeit dem Gene-
ralverdacht einer „Parallelgesellschaft“ unterliegen. Die von Jugendlichen in 
ihren Interaktionszusammenhängen kreierten und zumeist mehrsprachigen 
Sphären von Öffentlichkeit werden aus der hegemonialen Perspektive als Pro-
blem verstanden und daher verdrängt, verboten oder unsichtbar gemacht. Da 
diese mehrsprachigen Sphären ja aber dennoch existieren, werden sie oft im 
Verborgenen oder Geheimen erlebt. Dem entgegnet die Mehrheitsgesellschaft 
mit dem Vorwurf einer Parallelgesellschaft von nicht oder falsch Akkulturier-
ten und „zwischen den Stühlen“ Sitzenden, von sozialen Problemfällen und 
Integrationsresistenten oder gar Gesellschaftsfeinden. Letzteres immer öfter in 
Zusammenhang mit dem Islam. 

1 „Grätzel“ ist ein österreichischer Ausdruck für Wohnumfeld bzw. Stadtteil, vergleichbar 
mit „Kiez“.
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Auf diese Weise schreibt die Gegenwartsgesellschaft die Tradition der 
natio nalstaatlichen Moderne fort, deren immer wieder ins Wahnhafte getrie-
bene Verschwörungstheorien sich bekanntlich nicht nur gegen äußere Feinde, 
sondern primär gegen (geheime) Kräfte und Kollektive im Inneren richte-
ten (Boltanski 2013). Über weite Strecken ihrer Geschichte betrieb die Sozio-
logie, so Luc Boltanski, in ihrer Suche nach den verborgenen Motiven des 
gesellschaftlichen Handelns und Zusammenhalts das Geschäft des paranoiden 
(National-)Staates. Dass migrationsbezogene Themen und Fragestellungen im 
Fokus dieser Paranoia stehen, bestätigt sich bis in die unmittelbare Gegenwart 
immer wieder aufs Neue. 

Die im vorliegenden Buch auf der Grundlage unserer Forschungen verfass-
ten Beiträge plädieren für einen dringend notwendigen Blickwechsel: Worum 
es, am konkreten Beispiel der soziokulturellen, linguistischen und sozialräum-
lichen Praxis von SchülerInnen aus zwei Wiener Schulen geht, ist nicht das 
Sichtbarmachen eines versteckten, „geheimen“ multilingualen Lebens; zur 
Debatte steht vielmehr die Analyse der Zusammenhänge von Mobilität, Loka-
lität und Zugehörigkeit im globalisierten Zeitalter. Als ein zentrales Konflikt-
feld lässt sich unter anderem benennen, dass sozioökonomisch eher schwa-
che, aber kulturell und linguistisch diversifizierte Stadträume von außen häufig 
als Problemgebiete stigmatisiert und somit verdächtig gemacht werden. Diese 
Beobachtung charakterisiert auch unsere beiden städtischen Untersuchungs-
gebiete. 

In den zunehmend globalisierten und transnationalisierten urbanen 
Kontexten der Gegenwart sind, wie Jan Bloemmert, James Collins und Steff 
Slembrouck (2005) zeigen, Stadtviertel entlang unterschiedlicher Muster von 
Sprachgebrauch organisiert: Straßen, Geschäfte, Gesundheitseinrichtungen, 
Schulen, Cafés, Spielplätze, Parks – für jede einzelne sozialräumliche Figu-
ration lassen sich spezielle Interaktionspraktiken identifizieren, die in unter-
schiedlicher Weise den Einsatz von Sprachressourcen ermöglichen. Die viel-
schichtigen Muster von Mehrsprachigkeit erlauben es, die Produktion von 
Lokalität im globalisierten Zeitalter, in dem sich alte und neue Formen der 
grenzüberschreitenden Mobilität vermischen und neue, häufig transnational 
aufgespannte und hybride Formen von Zugehörigkeit (Albrow 1998) heraus-
bilden, zu analysieren. Nicht um eine weitere Soziologie der Verdächtigun-
gen kann es deshalb gehen, sondern um eine Soziologie innovativer, kreativer 
Potenzialität: In genau diesem Sinne definiert das Sparkling-Science-Projekt 
Mehrsprachigkeit nicht als (verdächtigen) Sonderfall, sondern als Norm und 
Realität, als Quelle für kreatives Handeln und Problemlösung, nicht zuletzt als 
Ausdruck einer postmigrantischen Wirklichkeit und Identität. 

Der Hinweis auf den postmigrantischen Charakter von jugendlichen 
Lebensrealitäten und Lebensentwürfen bedarf allerdings einer Klarstellung 
und Präzisierung; der Ausdruck postmigrantisch ermöglicht verschiedene 
Bedeutungszuschreibungen. So verweist das Präfix post erstens schlicht auf eine 
zeitliche Abfolge, auf ein Danach, eine Periode nach der Migration, wie sie sich 
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auch im Sprechen über die erste, zweite und dritte Generation wiederfindet. 
Zweitens assoziiert post das über Generationen fortwirkende Überdauern der 
aus den Migrations- und Integrationsregimen resultierenden Benachteiligun-
gen und Beschädigungen (vgl. dazu etwa Herzog-Punzenberger/Schnell 2012), 
wofür in ähnlicher Weise auch der Begriff des Postkolonialen steht. Drittens 
steht das Präfix post für einen reflexiven und dekonstruktiv-kritischen Umgang 
mit (im Alltag vorgefundenen und fachlich kreierten) Begriffen und Konzepten. 
Diesem Verständnis folgt auch unsere Argumentation. In Übereinstimmung 
mit Erol Yildiz (2010), einem der Hauptvertreter einer post migrantischen Posi-
tion in den deutschsprachigen Sozialwissenschaften, vertreten wir die Auffas-
sung, dass die Bearbeitung migrationsbezogener Fragestellungen einer Rück-
bindung an eine allgemeine Gesellschaftsanalyse bedarf, genau genommen als 
kritische Gesellschaftsanalyse zu betreiben ist. Yildiz verwendet den Ausdruck 
postmigrantisch für die von Jugendlichen realisierten 

Formen der Selbsteinbindung in multilokale, imaginäre und globalisierte 
Räume, die weit über nationale Grenzen hinausweisen. Damit wandeln 
sich lokale Orte zu vielfältigen Zentren für unterschiedliche Traditionen, 
Kulturen, Erinnerungen, Ereignisse und Erfahrungen. Das ist ein Beleg 
für die Instabilität und gesellschaftliche Bedingtheit von Authentizität in 
der globalisierten Welt und stellt für die betroffenen Jugendlichen einen 
(kulturellen) Lernprozess dar. So können soziale Praxen […], die aus der 
hegemonialen Perspektive desintegrative Momente darstellen, ein innova-
tives Potenzial entfalten, das für die betroffenen Lebensentwürfe konstitu-
tiv sein kann (Yildiz 2010: 336). 

Fokussiert die klassische Migrations- und Integrationsforschung auf die gelin-
gende oder scheiternde Eingliederung der Fremden und auf die Reorganisation 
der Ordnung des durch Migration destabilisierten Sozialen, so konzentriert 
sich die Soziologie des Postmigrantischen auf die kritische Analyse der in den 
globalisierten Alltagswelten und in Reibung mit den Dominanzverhältnissen 
ausgehandelten und experimentierten mehrperspektivischen Lebensentwürfe 
und Identitäten und der damit verbundenen Lernprozesse und Innovationen. 
Überflüssig darauf hinzuweisen, dass es sich hierbei keineswegs um konflikt- 
und friktionsfreie Vorgänge handelt – und dass postmigrantische Zusammen-
hänge Lern- und Konfliktfähigkeit von allen AkteurInnen einfordern. Die Bei-
träge in diesem Band, sei es zu Themen wie Rassismus und Gender oder zur 
Funktion der Schule, veranschaulichen dies nachdrücklich.

Wie alle Sparkling-Science-Projekte war auch unsere Forschung als Koope-
rationsprojekt mit Schulen und den in ihnen tätigen LehrerInnen und Schü-
lerInnen sowie partizipativ angelegt. Das Projekt ermöglichte auf diese Weise 
einen multidirektionalen Wissenstransfer. Über die konkrete und aktive Teil-
habe am Projektgeschehen konnten SchülerInnen konkrete sozialwissenschaft-
liche Forschungskompetenz erwerben und, indem sie mit den neu erworbe-
nen Techniken ihren Stadtteil eigenständig erforschten, einen Rollenwechsel 
erfahren, der auch das institutionalisierte Klassenzimmersetting aufbrach und 
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veränderte. Nicht weniger intensiven Lernprozessen war das am Projekt betei-
ligte Forschungsteam ausgesetzt, das diesem ungewöhnlichen Forschungsset-
ting nicht nur eine Vielzahl an neuen Einsichten verdankt, sondern sich darü-
ber hinaus oftmals und in durchaus schmerzhafter Weise selbst infrage gestellt 
sah, etwa in Entdeckung internalisierter Denkschemata und Bewertungsmus-
ter, den Umgang mit Vorurteilen, Gruppenabgrenzungen, Identitätskonstruk-
tionen betreffend. Der partizipative Forschungsansatz verschränkt sich hier 
methodologisch mit der Anforderung an selbstkritische Reflexivität. 

Im dominierenden Integrationsparadigma wird Schulen eine Schlüsselauf-
gabe zugewiesen: als Agentur der Sozialisation und Akkulturation, in der Ver-
mittlung des Selbstbilds der Gesellschaft, als Ort von Normdurchsetzung und 
Kontrolle. Die akademische Schulforschung bewertet die Rolle der Schule und 
der in ihr tätigen Lehrkräfte mehrheitlich kritisch: in Bezug auf die Platzierung 
der Kinder und Jugendlichen, die institutionalisierten Formen von Diskrimi-
nierung und Zurücksetzung, die verbreitete materielle und personelle Unter-
ausstattung, das Fehlen interkultureller Aus- und Fortbildungsangebote für 
Lehrkräfte sowie ganz allgemein in Bezug auf ihre Funktion als Ort der Repro-
duktion sozialer Ungleichheit (vgl. Unterwurzacher 2012). In der reichlich ver-
trackten Diskussion um Mehrsprachigkeit im Unterricht treten die mit dem 
Integrationsparadigma verbundenen und an die Schule gerichteten ideologi-
schen Zuschreibungen und Projektionen deutlich zutage. 

Der diesem Buch zugrunde liegende Forschungsansatz impliziert eine Per-
spektive, welche die Schule primär nicht als Agentur der Dominanzgesellschaft 
und totale Institution, sondern als zentralen Teil des lebensweltlichen Zusam-
menhangs von Jugendlichen begreift. Erkenntnisgewinn dieses Perspektiven-
wechsels ist es, jenseits des allgemeinen Verständnisses von Schule als einem 
System hierarchisierter und asymmetrischer Interaktion, Schule als ein Res-
sourcen- und Solidaritätsfeld zu begreifen, das über kommunikative Prozesse, 
an denen Lehrkräfte und SchülerInnen, Eltern, Verwandte und NachbarIn-
nen, aber auch eine Vielzahl anderer AkteurInnen der näheren und weiteren 
Umgebung beteiligt sind, hergestellt wird: als gleichermaßen energiereichen 
und verwundbaren Rahmen für Kooperation. In diesem Sinn berichten die in 
diesem Buch versammelten Beiträge auch vom Engagement der LehrerInnen, 
ihrer keinesfalls immer reibungsfreien Auseinandersetzung mit den Strategien 
der SchülerInnen, aber auch vom Kampf gegen die restriktiven Rahmenbe-
dingungen, um gesellschaftliche Anerkennung und pädagogische Freiheit und 
Gestaltungsmacht.

Die hauptsächliche Relevanz dieser Einsichten liegt unseres Erachtens 
darin zu zeigen, dass sich das Handeln im Kontext von Bildungsinstitutio-
nen in seiner Begründung zwar vornehmlich auf die administrative Recht-
fertigungslogik des nationalstaatlichen Integrationsregimes bezieht, seine Kre-
ativität und Eigensinnigkeit jedoch nur über Prinzipien des Gemeinwohls 
gewinnen kann, die der Logik kommunikativer Rationalität, des Humanen 
und Solidarischen, des „Care“ gehorchen. Die Grundfrage der Gegenwart ist 
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nicht Integration, sondern die Frage nach den Möglichkeiten für Gerechtigkeit 
und Emanzipation. Auch hierin erweist sich das Verhältnis zum Gegenstand 
unserer Forschung als politisch. Dass entsprechende Ansätze nicht aus einem 
Außenstandpunkt allein zu entdecken und zu erkennen sind, ist Gegenstand 
dieses Buches. 

Überblick über das Buch

Im folgenden Kapitel wird das Forschungsprojekt, auf dem dieses Buch 
basiert, kurz dargestellt. Darauf folgt eine Darstellung des theoretischen Rah-
mens sowie der methodischen Herangehensweise des Projekts. Vor der Präsen-
tation der zentralen wissenschaftlichen Ergebnisse wird der Forschungsprozess 
(selbst-)kritisch reflektiert. Die Ergebnisse des Projekts werden daraufhin ent-
lang dreier thematischer Cluster diskutiert: Das erste Themenfeld betrifft die 
Frage nach der Mehrsprachigkeit in der Schule, darauf folgen Erkenntnisse, die 
wir zum Themenfeld Rassismus und Solidarität gewonnen haben. Der dritte 
Teil behandelt das Thema Geschlecht und die vergeschlechtlichte Struktur des 
Stadtraums und des Grätzels. In einem Fazit wird ein Resümee des Forschungs-
projekts gezogen. Danach folgt eine kurze Darstellung der Aktivitäten, die 
im Zusammenhang mit Mehrsprachigkeit an der Pädagogischen Hochschule 
Wien durchgeführt werden.
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2. Das Forschungsprojekt

Im Sparkling-Science-Forschungsprojekt „Das geheime Leben der Grät-
zeln. SchülerInnen schreiben Stadtgeschichte(n)“ wurden SchülerInnen aus 
zwei Wiener Kooperativen Mittelschulen (KMS)2 zu StadtforscherInnen und 
ExpertInnen ihres „Grätzels“ (ein wienerischer Ausdruck für Stadtviertel oder 
Stadtteil). Im Fokus der partizipativen Stadtforschung stand die Auseinander-
setzung mit städtischer Lebenswelt aus SchülerInnen-Perspektive. Eine zentrale 
Rolle spielte dabei die Analyse von Mehrsprachigkeit als Realität im Grätzel 
und im Klassenzimmer. Begleitet von einem interdisziplinären ForscherInnen-
team (Kultur- und Sozialanthropologie, Kommunikationswissenschaft, Sozio-
logie) und Studentinnen der Pädagogischen Hochschule Wien, erkundeten 
SchülerInnen der KMS Mira-Lobe-Weg im 22. Wiener Gemeindebezirk und 
der KMS Pazmanitengasse im 2. Bezirk ihre Lebenswelt und dokumentierten 
ihre Sicht auf die vielsprachige Stadt. 

Durch dialogische Wissensproduktion und gemeinsames forschendes Ler-
nen sollten durch das Projekt mehrere Ziele erreicht werden: Einerseits war 
es unser Ziel, das Wissen und die Raumaneignungsmöglichkeiten der Schü-
lerInnen zu erweitern, andererseits sollten neue Erkenntnisse für sozialwissen-
schaftliche Debatten über die Stadt als transnational strukturierter Lebens-
raum generiert werden. Schließlich sollten die Ergebnisse der Zusammenarbeit 
so aufgearbeitet werden, dass sie nachhaltig im schulischen Projektunterricht 
und in der LehrerInnenbildung eingesetzt werden können. Um dies zu errei-
chen, wurde ein Online-Themenheft zu mehrsprachigem Projektunterricht 
mit Fokus auf den Lebensraum Stadt erstellt, das ca. 30 Übungen enthält sowie 
online zugängliche multimediale, mehrsprachige Materialien für die Umset-
zung der Übungen umfasst. Zur Dissemination wurde unter www.univie.ac.at/
geheimes-graetzel eine anspruchsvolle Projekthomepage eingerichtet, von der 
das Online-Themenheft samt zusätzlichen Materialien kostenlos heruntergela-
den werden kann. Darüber hinaus können dort Stationen der Grätzelführun-
gen virtuell besucht sowie weitere Informationen zum Projekt bezogen werden. 

2 Einige Hauptschulen in Österreich wurden in den letzten Jahren zu „Kooperativen 
Mittelschulen“ umgewandelt. Bei den „Kooperativen Mittelschulen“ handelt es sich 
um einen auslaufenden Schulversuch. Denn seit September 2014 werden alle Haupt-
schulen und Kooperativen Mittelschulen in Österreich (ab der 5. Schulstufe) als „Neue 
Mittelschulen“ (NMS) geführt. Derzeit existieren daher noch alle drei Schultypen par-
allel. Die beteiligten Schulen waren zum Zeitpunkt des Projekts KMS und werden von 
uns auch so bezeichnet. Wenn wir jedoch allgemein über diesen Schultyp sprechen, 
verwenden wir die zukünftig für alle gültige Bezeichnung NMS. 
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Projektphasen

Das Forschungsprojekt lief von Oktober 2012 bis September 2014 und 
hatte unterschiedliche Projektphasen. Zu Beginn wurden die Projektstruktu-
ren aufgebaut. Dazu gab es mehrere Meetings in Arbeitsgruppen, es erfolg-
ten ein Kontaktaufbau zu unterschiedlichen AkteurInnen sowie die Recherche 
sozialräumlicher Daten zu den beiden zu erforschenden Stadtgebieten. Das 
Sommersemester 2013 stand ganz im Zeichen der intensiven Zusammenarbeit 
mit den beteiligten Schulklassen. In beiden Schulen fanden jeweils fünf sog. 
„Stadtforschungswerkstätten“ statt, in denen gemeinsam Zugänge der Stadt-
forschung erarbeitet wurden. In den Stadtforschungswerkstätten wurden einer-
seits unterschiedliche Themen behandelt (wie Mehrsprachigkeit, Migration 
und transnationale Bezüge im Grätzel, Stadtplanungsprozesse, Gender und 
die vergeschlechtlichte Strukturierung des öffentlichen Raums) sowie unter-
schiedliche Forschungsmethoden eingeübt (Fotografieren, Filmen, Kartogra-
fieren, Interviewen). Danach fand in beiden Schulen eine Projektwoche statt, 
in der die SchülerInnen eigenständig und mit Unterstützung durch das For-
scherInnenteam, den beiden Studentinnen der Pädagogischen Hochschule, 
Sevim Poyraz und Marija Orsulic, sowie externen ExpertInnen Grätzelfor-
schung durchführten. Die Ergebnisse dieser Forschungsarbeiten präsentierten 
die SchülerInnen im Rahmen je einer Grätzelführung am Volkertmarkt und 
in der Rennbahnwegsiedlung. In der Phase von Sommer 2013 bis zum Pro-
jektende wurden Materialien und Beobachtungen ausgewertet und analysiert, 
Interviews mit den beteiligten LehrerInnen geführt, das Online-Themenheft 
erstellt, die Projekthomepage eingerichtet sowie der Abschlussbericht, zwei 
fachwissenschaftliche Artikel und das vorliegende Buch verfasst. 

Forschungsfrage 

Auf den folgenden Seiten werden wissenschaftliche Ergebnisse des Projekts 
präsentiert. Dabei wollen wir zeigen, welche Implikationen sich aus dem Mate-
rial für eine aktuelle Stadtforschung ergeben. Die zentrale Forschungsfrage, vor 
deren Hintergrund wir die Ergebnisse der Zusammenarbeit mit den SchülerIn-
nen analysieren, ist dabei: „Wie lässt sich das Wissen, das im Lernraum trans-
nationale mehrsprachige Stadt generiert wird, für SchülerInnen, LehrerInnen 
und WissenschafterInnen produktiv machen?“ 


